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Sie zog die Kleider an und oroͤnete das Haar vor dem 
blinden Spiegel. Sie ſtand wieder feſt auf den Beinen. 

Lachend winkte ſie den wartenden Regiſſeuren und den. 
neugierigen Badegäſten zu, als ſie aus der Kabine trat. 

Vor dem Hotel kam ihr Baronowſki freudig entgegen. 
Er beugte ſich wie ein Kavalier über ihre Hand. 

„Es war grandiös, Fräulein Gisbert! Geben Sie acht, 
wir werden einen vollen Erfolg mit dem Film haben, wenn 
die Aufnahmen einigermaßen geglückt find, Ih habe ein 
kleines Feſtdiner beſtellt und bitte Sie, daran teilzunehmen.“ 

Giſa lehnte die Einladung ab, ſie ſei augenblicklich zu 
müde. Baronowſfki bedguerte aufrichtig. 

Maria Andreas begleitete Giſa in ihr Zimmer. Gtſa 
hatte Bedürfnis nach Ruhe. Sie kleidete ſich aus und legte 
ſich ins Bett. 

„Haſt du irgend einen Wunſch „Giſa?“ 
beſorgt. N 

„Ja! Geh bitte und beſtelle mir eine ſchwediſche Platte 
und eine halbe Flaſche guten Rotwein.“ 

Dann ſaß Maria an Giſas Bett und fütterte ſie wie ein 
kleines Kind. Giſa ließ es ſich lächelnd gefallen. Der Wein 
tat ihr gut. Sie fühlte wieder das Blut in ihrem Körper 
kreiſen. 

„Iſt es dir wieder beſſer, Giſa?“ 

„Ich fühle mich völlig wohl, Liebſte!“ 

„ee! Es war schrecklich!” 

87“ 

1 Abſprung! Es ſah aus, als wenn das Flugzeug 
auf den Schirm ſtürzte. Ich glaube, ich habe bei dem Anblick 
laut aufgeſchrien.“ 

Giſa verſchränkte die Arme hinter dem Kopf und lachte. 

„Es war nicht ſo ſchlimm, als es ausſah, Maria. Der 
Tod geht vielleicht öfter an uns vorüber, als wir es ahnen! 
Nur werden dabei keine Filmaufnahmen gemacht.“ 

„Giſa, du darfſt dein Leben nicht wieder fo er en!“ 

Maria ſchluchzte plötzlich laut auf. 

ziebſte! rief Giſa ganz erſchüttert. 

Sie legte den Arm um die weinende Freundin. 

„Giſa, ich bin oft unglücklich, daß ich dich nicht verſtehen 
kann, daß du mir plötzlich ganz fremd biſt. Ich kann nicht 
glauben, daß du dein Leben Baronowſki zu Liebe aufs Spiel 
ſetzt und auch nicht darum, daß dein Name bekannt wird, — 
wie Stegwald einmal meinte. Ich habe mich mit ihm herum⸗ 
geſtritten.“ 

„Eine Filmſchauſpielerin muß für ſich Reklame machen, 
fagte Baronomffi einmal!“ 

Ein bitterer Zug lag um Giſas Mund. 

„Das kann ich von dir nicht glauben, Giſa! Du haſt ja 
deine „Kuunſt, dein großes ſchauſpieleriſches Können!“ 

„Du ſiehſt ja, Maria, wie Menſchen, wie Stegwald, mit 
denen wir nun Jahre zuſammenarbeiten, über mich urteilen. 


fragte Maria 


Du biſt vielleicht der einzige Menſch, der an mich glaubt, 
Ja. Du haft Recht! Den Geſchäften Baronowſkis oder Lem 
Ehrgeiz eines Regiſſeurs zu Liebe ſetze ich mein Leben nicht 
aufs Spiel. Und um der Reklame willen? — — — Oh, 
Maria, du weißt, daß ich eher geneigt bin, die Menſchen zu 
verachten, als ſie anzubeten. Was kümmert mich, was ſie 
über mich denken! Ich kann aber mein Leben hinwerfen, um 
einer Idee zum Siege zu verhelfen, — — um eine Tat zu 
vollbringen, mit demſelben Gefühl, das mich beherrſcht, 
wenn ich mit meinem Flugzeug in den blauen Himmel hin⸗ 
aufſteige und unter mir das ſteinerne Grab der Großſtadt 


ſehe — — losgelöſt von der Erdenſchwere!“ 


„Das iſt vielleicht das Fremde an dir, das ich nicht ver⸗ 
ſtehen kann, Giſa“, ſagte Maria leiſe. 

„Liebſte, du biſt dazu geſchaffen, andere zu beglücken 
— — zu lieben — — deiner Liebe Opfer zu bringen. Ich 
fühle, ich bin nicht zur Liebe geboren. Mein Denken iſt 
egoiſtiſch. Ich opfere meinen Ideen das, was du zum Bei⸗ 
ſpiel Stegwald oder deinen Kindern opfern wirſt. Sieh, 
dieſer Film enthält meine Ideen, die in die Tat umgeſetzt 
werden müſſen. Und daß es gelungen iſt, befriedigt mich — 
beglückt mich, wie dich deine Liebe.“ 

„Bis der Mann kommt, den du mit deiner Liebe be— 
glücken mußt.“ 

Giſa ſchüttelte lächelud den Kopf. 

„Der wird nie kommen, Maria!“ — — — 

„Komm, Maria, wir wollen noch etwas frühſtücken und 
dann in die Dünen laufen.“ n 

Das Zimmermädchen brachte das Frühſtück. Giſa ſprang 


aus dem Bett und ſetzte ſich im Schlfanzug mit Maria 


an den Tiſch. Sie aß mit rechtem Hunger. 
Dann begann ſie ſich anzukleiden. 
„So, nun wollen wir in die Dünen laufen!“ 
„Du ſollſt dich lieber noch eine Stunde ausruhen, Giſa!“ 
„Warum? Ich bin friſch und munter. Komm nur!“ 
Giſa faßte die Freundin unter dem Arm und zog ſie mit 


Sie eilten vom Gaſthof weg, um den neugierigen Men⸗ 
ſchen aus dem Wege zu gehen, und ſtiegen im Dünenſand in 
der Sonne herum. 

Unerwartet trafen fie auf Stürbeck, der im Sande ſaß, 
das Skizzenbuch auf den Knien. Sie wollten vorübergehen, 
doch Karlchen hatte ſie bereits geſehen und winkte ihnen 
zu. Er ſpraug ihnen entgegen und faßte mit beiden Händen 
Giſas Hand. 

„Meinen herzlichſten Glückwunſch zu dieſer Leiſtung, 
gnädiges Fräulein! Glauben Sie, daß mein zähes Herz mit 
dem Schlagen ausſetzte, als ich das Flugzeug auf Ihren 
Schirm herabſtürzen ſah? Paſſen Sie auf, es wird eine 
ſchauerlich ſchöne Aufnahme.“ 

„Das Kurbeln haben Sie ſcheinbar trotz des Ausſetzens 
Ihres Herzſchlages nicht vergeſſen“, ſpottete Giſa. 

„Das hätte ich mir auch nie verzeihen können, Fräulein 
Gisbert! Ein Filmoperateur muß jeder Lage gewachſen 
ſein.“ 

„Bitte reoͤen wir von etwas er a Stürbeckl 5 

„Sie müſſen mir ſchon verzeihen, daß ich noch im Banne 
des Erlebniſſes ſtehe! Das war einmal kein Film, das war 


Wirklichkeit! Sie müſſen ſich ſchon meine Hochachtung ge⸗ 
fallen laſſen!“ 

„Wollen Sie, daß wir davon laufen?“ fragte Giſa lachend. 

„Ich bitte Sie, gnädiges Fräulein! Die Stunden, an 
denen ich an Ihrem Bilde malte, waren Feierſtunden für 
mich!“ Er fuhr mit der Hand durch die wirren rotblonden 
Haare. „Ich will Sie und Fräulein Andreas abzeichnen. 
Bitte ja! Da brauchen wir nicht zu reden, und ich kann 
Sie anſchauen, ſoviel ich will.“ 

Giſa drohte ſcherzend mit dem Finger. 

„Stürbeck, ich glaube, Sie ſind in mich verliebt.“ 

Maria Andreas ſagte lachend: „Geben Sie ſich keine 
Mühe, Herr Stürbeck, Giſa Gisbert wird nie einen Mann 
lieben, auch Sie nicht!“ 

„Alſo, wie wünſchen Sie uns zu zeichnen?“ 

„Setzen Sie ſich da auf den Hügel.“ 

Er hockte ſich ein Stück von ihnen entfernt in den Sand 
und nahm das Skizzenbuch auf die Knie. Sein häßliches 
Geſicht erſchien durchgeiſtigt. Der Stift flog über das Pa⸗ 
pier. Schließlich hielt er das Skizzenbuch weit von ſich ab. 
Prüfend flog ſein Blick über die beiden Frauen und über 
die Zeichnung. 

Dann ſtand er auf. 
Buch aus der Hand. 

„Sie find ein Künſtler!“ rief fie erftaunt . 

„Ich wollte einmal Maler werden, aber ich bin auf den 
Kurbelkaſten gekommen“, ſagte er trocken. „Die Damen ge⸗ 
ſtatten, daß ich das Blatt zur Erinnerung an den heutigen 
Tag behalte.“ 


Neugierig nahm Maria ihm das 


Als fie ſpäter im Eßzimmer des Gaſthofes mit Baro⸗ 
nowſki, den Regiſſeuren und den Schauſpielern zuſammen 


ſaßen, war Giſa Gisbert wieder die unnahbare Diva. Sie 


fertigte die Preſſevertreter, die der geſchäftstüchtige Direktor 
zu dem Schauſpiel eingeladen hatte, kurz, faſt unliebens⸗ 
würdig ab. Baronowſki ſuchte in feiner jovialen Art die 
ablehnende Haltung Giſa Gisberts gegen die Zeitungsleute 
abzuſchwächen und entſchädigte ſie durch ſeine Freigebigkeit 
als Gaſtgeber. f 

Giſa atmete auf, als er mit ſeinen Gäſten gegen Abend 
nach Kranz zurückfuhr. 

Die Freilichtaufnahmen, die nun folgten, waren nicht 
anſtrengend und in acht Tagen erledigt. Die Geſellſchaft 
löſte ſich auf. Einige von den Schauſpielern, darunter Ma⸗ 
ria und Stegwald, wollten die Urlaubswochen bei dem 
ſchönen Herbſtwetter noch auf der Nehrung verbringen und 
blieben. Giſa fuhr mit anderen Kollegen nach Berlin zu⸗ 
rück. Sie wollte einige größere Flüge mit ihrer Albatros⸗ 
maſchine machen, ſo lange das Wetter noch klar war. 

Eines Tages forderte ſie Stürbeck auf, mit ihr einen 
Flug zu machen. Sie fühle ſich ihm wegen des Bildes, das 
er ihr geſchenkt hatte, verpflichtet. Sie wollte am liebſten 
eintge Tage unterwegs ſein und hatte ihn aufgefordert, ſich 
25 zu machen. Aber über das Ziel hatte ſie ihm nichts 
geſagt. 0 

Stürbeck war zu der verabredeten Zeit mit einem Köffer⸗ 
chen und dem Filmapparat auf dem Flugplatz. Giſa be⸗ 
grüßte ihn freundſchaftlich und ſetzte ſich ſofort ans Steuer. 
Sie nahm den Kurs nach Norden. In einer Stunde waren 
fie über der Oſtſee. 
glänzte das Meer. Da und dort ein Dampfer, wie ein Spiel⸗ 
zeug, ſonſt nur die weite, unendliche Waſſerfläche. 

Giſa wagte ſich nicht nach ihrem Begleiter umzuſehen. 
Sie glaubte ein Unrecht an ihm zu tun, da ſie ihn, ohne zu 
fragen, auf die weite Fahrt mitnahm. Das Verantwortungs⸗ 
gefühl für Stürbeck wurde in ihr wach. Die leichte Sport⸗ 
maſchine war nicht für Langſtreckenflüge geeignet. Giſa 
ſah auf den Kompaß und ſuchte den Horizont nach Land ab. 
Eine prickelnde Nervofität packte fie. Si- hätte nach Norden 
abbiegen, Trelleborg oder Malmö erreichen können, aber ſie 

elt eigenſinnig an dem Nordoſtkurs feſt. Die Felſenküſte 
nholms tauchte vor ihr auf. Deutlich ſah ſie die Ruine 
von Hammerhus und die kleinen Häuſer an der Nordſpitze. 
Giſa jubelte, das Benzin würde reichen! Eine Stunde ſpäter 
landete fle in Karlskrona. Stürbeck lachte ihr ins Geſicht, 
als fte ſich umwandte. 

„Das iſt eine Entführung, Fräulein Gisbert! Straf⸗ 
barer Menſchenraub! Sie fordern mich zu einer kleinen 
Rundfahrt auf und landen ſchließlich in Amerika!“ 


Das Land verſchwand, unter ihnen 


„Es iſt nur Schweden, Stürbeck! Sind Sie mir böſe?“ 

„Böſe? Dankbar muß ich Ihnen fein! Es war ein 
herrlicher Flug.“ 

Sie atmete befreit auf. 

„Ich wußte ja, daß Sie mir wegen der Entführung nicht 
gram fein würden, aber der Motor hätte verfogen können.“ 

„Dann wären wir halt ins Meer geplumpſt! Um mich 
wäre es weniger ſchade geweſen alk um Sie, Gnädigſte!“ 

Es gab Formalitäten mit den Behörden zu erledigen. 
Es mußte Ol und Benzin getankt werden. Erſt nach zwei 
Stunden ſtarteten ſie wieder in Richtung Stockholm. 

Am Abend ſaßen ſie im Reſtaurant des Royal⸗Hotels 
in Stockholm, ein wenig müde und wortkarg. Giſa ſog mit 
Genuß den Rauch ihrer Zigarette und blickte den grauen 
Rauchwölkchen nach. Ihre Gedanken waren bei der herr⸗ 
lichen Fahrt über das leuchtende Meer. Sie fühlte den Blick 
Stürbecks und wandte den Kopf nach ihm. 

„Ich bin beneidenswert glücklich“, ſagte er in leichtem 
Scherzton. „Ich ſitze fern von all den Alltagsſorgen neben 
der ſchönſten Frau.“ 

Giſa ſah ihn verſtändnislos an. 

„Ich bin nicht ſo naiv genug, meine Gnädigſte, um Ihr 
Wohlwollen als eine Laune einer Primadonna einfach hin⸗ 
zunehmen.“ 

„Was haben Sie für Bedenken?“ fragte Giſa kühl. 

„Ich möchte Sie fragen, womit verdiene ich Ihre Aus⸗ 
zeichnung vor ſo vielen anderen, die mich um dieſe Fahrt 
und das Zuſammenſein mit Ihnen beneiden würden?“ 

„Sie ſind ſeltſam, Karlchen“, lachte ſie. „Ich glaube, Sie 
wären imſtande, mir eine Liebeserklärung zu machen!“ 

„Wenn ich den Mut dazu hätte, würde ich es tun!“ 
Jhr Geſicht erſtarrte. Stürbeck faßte ihre Hand und ſagte 
leiſe: „Giſa!“ 

„Stürbeck, Sie haben den Schwedenpunſch zu haſtig ge⸗ 
trunken! Schade, daß...“ 

„Gnädiges Fräulein!“ 

Seine treuen Augen hielten ſie zurück, ſie lehnte ſich in 
ihren Seſſel. 

„Warum ich Sie mitnahm, wollen Sie willen, Stürbecke 
Ich dachte, Sie wären ein guter Kamerad .“ 

„Und nun zweifeln Sie? — — Bitte nicht, Fräulein 
Gisbert! Ich bin von der Sonne und dem Schwedenpunſch 
trunken geworden!“ 

Giſa lächelte. 

„Ich will Ihnen glauben, Stürbeck. Wenn unſere Ka⸗ 
meradſchaft gelten ſoll, dann reden Sie nie wieder von Liebe! 
Denken Sie, ich ſei Ihre Schweſter. Und nun gute Nacht, 
Karlchen!“ 

Stürbeck hielt ihre Hand, beugte ſich über ſie und be⸗ 
rührte ſie mit den Lippen. 

Am nächſten Morgen flogen ſie nach Malmö und am Tag 
darauf nach Berlin zurück. x 


(Fortſetzung folgt.) 


Siebenmal. 
Eine heitere Geſchichte von Ludwig von Ploetz. 


Dia gab es nun nicht viel zu ſagen; die Sache war ver⸗ 

patzt. Der Regierungsrat aus Lüneburg ſann nach. Wie 
war das alles gekommen? 

Nun gibt man ſich einen Stoß, löſt ſich von ſeiner ſtillen 
Stadt, von ſeinen Akten, von der Tiſchgeſellſchaft, in der ſich 
jeden Mittag, Punkt ein Uhr, die unverheirateten Mitglie⸗ 
der der Behörde und andere Junggeſellen, die ſich ihnen an⸗ 
ſchloſſen, zuſammenfanden, und fährt an einem ſchönen 
Sonntag nach Hamburg herüber. Die Mutter hatte ihn 
ernſtlich ermahnt, ihren alten Jugendfreund, den Häuſer⸗ 
makler Chriſtian Ahleborn, dort aufzuſuchen. Er ſtand im 
Rufe, ledige Leute mit Luſt zuſammenzubringen. Schöne 
junge Frauen gab es in Hamburg genug. 

Der Regierungsrat kannte ſeine Mutter. Schon lange 
war ihr ſein Hageſtolztum ein Argernis. „Es iſt die höchſte 
Zeit, mein Sohn. Ein unverheirateter Mann iſt kein rich⸗ 
tiger. Willſt du einſam ſterben? Alſo vorwärts, mach' los!“ 

Seit der Rat nach Lüneburg verſetzt war — feine Aſſeſ⸗ 
ſorenjahre hatte er in Düſſeldorf verbracht —, ſah er ein, 


daß die Mutter nicht unrecht habe, daß es Zeit jei... Na 
ja, eines Tages machte er ſich auf und fuhr nach Hamburg. 

Wie gut ließ ſich anfangs alles an. Bei Chriſtian Ahle⸗ 
born hatte er ſich zum Tee angeſagt. Nachmittags fünf Uhr, 
vorher war er durch die mächtige Hafenſtadt geſchlendert, 
hatte zu Mittag geſpeiſt und dann ſich im Pavillon an der 
Alſter zu einer Taſſe Kaffee niedergelaſſen. 

Dort war es nun geſchehen, daß er fie erblickte, fie, die 
den ungewöhnlichſten Eindruck auf ihn machte. Am Neben⸗ 
tiſch ſaßen junge Frauen beiſammen, wie er ſie kaum je ſo 
friſch und ſchön geſehen hatte. Als ſich die Glastür drehte, 
kam die Allerſchönſte und begab ſich zu den andern, die ſie 
ſtürmiſch begrüßten. Aus dem ſportgebräunten Geſicht 
blitzten zwei luſtige Augen. Den Zurufen der Freundinnen 
entnahm der Bewunderer, daß ſie Gunde hieß. Ein kleiner 
Drahtterrier folgte ihr; er wurde Schwips genannt. 

Dieſer Terrier ſpielte eine vermittelnde Rolle. Plötz⸗ 
lich ſtand er zwiſchen den Beinen des Beobachters und 
knurrte gefährlich. Es ſah ganz ſo aus, als wolle er in die 
Hoſenbeine des Feindes fahren. Seine Herrin erkannte die 
Gefahr. „Schwips biſt du verrückt geworden?“ 

Zwei Blicke begegneten ſich, ein dankbarer und einer, 
der um Entſchuldigung bat. 

Bald danach brach die muntere Geſellſchaft auf. Irgend 
ein gemeinſames Unternehmen war geplant. Einzeln dreh⸗ 
ten ſie ſich durch die Glastür. Einer blieb zurück. Der 
kleine Hund ſtand an der Tür und knurrte drohend, als 
wollte er ſagen: „Diesmal biſt du mir noch einmal ent⸗ 
gangen. Aber ...“ — 

„Schwips!“ klang es hell von der Straße her. „Willſt du 
kommen, du Schuft!“ — x 

Als der Regierungsrat bei dem Jugendfreunde feiner 
Mutter ſaß, gab es viel zu erzählen. „Endlich kommen Sie. 
Ihre Frau Mutter hat Sie längſt angemeldet. Was macht 
fie? Was treibt fie? Iſt fie noch immer jo hübſch?“ fragte 
Ahleborn. „Nanu“, warf feine kleine Frau ein. 1 

Während nun der Regierungsrat von feinem Erlebnis 
im Alſterpavillon erzählte, ſagte der Häuſermakler ſofort: 
„Das war niemand anders als Gunde Riemann. Der Hund 
hieß Schwips? Kein Zweifel. Das Bieſt kennen wir. Er 
beißt gern in die Beine. Alſo, es war die Gunde. Das iſt 
ein Mädel, wie man es lange ſuchen kann. Sie iſt ſo An⸗ 
fang zwanzig...” 

„Mitte“, verbeſſerte Frau Ahleborn. 

„Macht das was? Sie hat ſich auf eigene Beine geſtellt, 
hat ein Atelier für Reklamezeichnungen, das ſehr gut geht. 
Ein großartiges Mädel. Sie ſollen die Gunde heute noch 
kennen lernen. Sie iſt unſere Freundin.“ . 

„Langſam!“ warnte Frau Ahleborn. 

Noch am ſelben Abend ſaß man im Hotel zuſammen. 
Danach wurde noch eine Bar überfallen. Gegen zwölf Uhr 
ging der letzte Zug nach Lüneburg. Der Makler brachte den 
Regierungsrat, der ſehr ſtill geworden war und offenbar 
über mancherlei nachdachte, an die Bahn. „Nun, wie hat ſie 
3 abend gefallen? Ein Prachtmädel. Iſt ſie nicht 
reizend?“ 


„Entzückend“, es kam mit einem langen ſchmachtenden 


8 heraus. Ahleborn wußte, was die Glocke geſchlagen 
atte. 
„Die kommen zuſammen“, ſagte er zu Hauſe. 


„Immer langſam!“ warnte Frau Ahleborn ſchon 


wieder. — 

Als der Makler in den nächſten Tagen Gunde Riemann 
auf der Straße traf, geſchah das Unheil. „Alſo, hör mal! 
Na, weißt du — alſo neulich der Regierungsrat aus Lüne⸗ 
burg! Wie machſt du das nur immer? Der Mann iſt ſterb⸗ 
lich in dich verliebt. Nun drück dich nicht wieder! Greif 
endlich mal zu! Ihr ſeid wie geſchaffen für einander. Er 
iſt Mitte dreißig. Bedenke: ein Beamter; es iſt das 
Sicherſte!“ 

Dieſes und anderes ſagte er, das auf Gunde Riemann 
aber durchaus nicht den gewünſchten Eindruck zu machen 
ſchien. Ihr hübſches Geſicht wurde immer länger. „Sag 
mal Onkel Chriſtian, ſeid ihr alle verrückt geworden? 
Kaum iſt man mit einem jungen Mann freundlich, ſo 
kommſt du ſchon mit deinem Taſchenaltar an. Er iſt ganz 
nett. Aber ich habe hier meine Arbeit, ich habe meine Stel⸗ 
lung. Was ihr alten Knacker von uns Frauen von heute 


immer gleich denkt! Heiraten? Noch dazu nach Lüneburg. 


Ich denke nicht daran.“ — 


i 


Eine ſchlimme Geſchichte. Was vielleicht zu einem guten 
Ende führen konnte, war durch das übereilte Vorgehen von 
Grund aus verdorben. 

Da ſaß nun der arme Regierungsrat in Lüneburg und 
blies Trübſal, nachdem ihm geraten war, ſich keine Hoff⸗ 
nungen zu machen. In ſehr diplomatiſcher Weiſe hatte ihm 
der Makler mitgeteilt. wie die Dinge ſtanden. Seine Tiſch⸗ 
genoſſen wunderten ſich, daß der Rat noch ernſter war als 
früher. Sie nahmen an, daß er etwas mit ſeinem Magen 
zu tun hatte. Aber der Magen war es nicht, was weh tat, 
ſondern das Herz. 

Nach Hamburg zu fahren, getraute ſich der Rat über⸗ 
haupt nicht mehr. Monate vergingen, bis er ſich entſchloß, 
Ahleborns wieder aufzuſuchen. 

„Es tut mir unendlich leid“, Onkel Chriſtian zuckte die 
Schultern. ; c 

„Du⸗biſt immer nicht langſam genug“, ſchalt ſeine Frau. 
„Jetzt laßt mich mal machen! Vielleicht...“ 5 

Schon am nächſten Tage ging ſie zum Angriff vor: „Nun 


ſag mal, Gunde, iſt das nötig? Kommſt du mit deinem 


Temperament dem Mannsvolk nicht gleich zu ſehr entgegen? 
Das verſteht ſo ein Beamter falſch. Der denkt gleich wun⸗ 
der was. Er hat ſich in dich verliebt und bläſt nun in Lüne⸗ 
burg Trübſal. Man muß ihn wieder zur Vernunft bringen. 
Du Haft jeden Sonntag Gäſte im Atelier. Darf der Re⸗ 
gierungsrat nicht kommen? Du behandelſt ihn dann etwas 
von oben herab, ſo mit der kalten Schulter, wie man ſagt, 
dann wird er wieder werden. Wenn ſeine Verliebtheit er⸗ 
kaltet iſt, ſchiebſt du ihn langſam einer deiner Freundinnen 
zu. Bei dir verkehren ſo viele nette Mädels. Eine oder die 
andere iſt ſicher darunter ..“ N 
Um Gundes Lippen zuckte es. Ihre Augen blickten nach⸗ 
denklich. „Meinetwegen, wenn ich dir einen Gefallen tun 
kann. Aber bei mir verkehrt meiſt junges Künſtlervolk. 
Paßt dein Regierungsrat da hinein? Ich glaube nicht. 
Siebenmal kann er kommen. Das genügt; dann ſoll er fort⸗ 
bleiben, ſonſt bringt er mich nur in den Mund der Leute. 
Man muß nüchtern fein, wenn man nicht unter den Schlit⸗ 
ten kommen will.“ N 1 
Ja, fo ging es auch. Siebenmal ſaß der Regierungsrat 
an den nun folgenden Sonntagen im Atelier unter der 
luſtigen Künſtlerſchar. Er war ein wenig ſteif und zurück⸗ 
haltend, gut angezogen, ſauber und gepflegt. Man mußte 
ihm zugeſtehen, daß er eine gute Figur machte und Aus⸗ 
gelaſſenheit und Trubel keineswegs ſtörte. Immer war 


auf feinen Lippen ein glückliches Lächeln, das jedoch nicht 


leicht zu entdecken war, ein Lächeln, das keineswegs 
abnahm. 5 

Er wußte, was ſich gehörte. Wer jahraus jahrein mit 
Geſetzen und Verordnungen zu tun hat, für den beſteht kein 


Zweifel, daß Vereinbartes gehalten werden muß. 


Am achten Sonntag blieb er aus. 5 5 

Darüber wunderte ſich Gunde Riemann einigermaßen. 
Daß ſieben Wochen vergangen waren, mochte ihr nicht be⸗ 
wußt geworden ſein. Vielleicht hatte ſie die Abrede über⸗ 
haupt vergeſſen. a ig 
Als der Regierungsrat auch am neunten Sonntag nicht 
kam, geriet ſie in Unruhe 

Nachdem der zehnte Sonntag vorüberging, war es mit 
ihrer Geduld am Ende. Noch am ſpäten Abend ſuchte ſie 
Ahleborns auf. „Was fällt dem Mann ein!“ ſchalt ſie. 
„Freundlicher konnte ich ihn nicht behandeln. Er gefällt uns 
allen ſo gut. Wir gewannen ihn immer lieber. Bleibt da 
nun einfach fort, ohne etwas von ſich hören zu laſſen.“ 

Plötzlich wurde ſie ganz blaß: „Es wird ihm doch nichts 
zugeſtoßen ſein? Das wäre furchtbar.“ Mit ihrer Faſſung 
war es ganz vorbei. Sie hielt beide Hände vor das erregte 


Geſicht. 


Ahleborns ſahen ſich gerührt an, ihre Augen wurden 
feucht. „Du warſt nicht langſam genug!“ ſagte die kleine 
Frau leiſe. 


Schuß unter Männern. 


Eine Erzählung aus dem Norden Kanadas 
von Edmund Caſtelli. 


Jonny B. Johns, Sergeant der Kanadiſchen Polizei, er⸗ 
reichte die Goldgräberſiedlung am Kupferminenfluß mitten 


im Winter. Er hatte eine Schlittenreiſe von faſt dreihundert 


Meilen hinter ſich, und ſeit feinem Aufbruch von Fort Ras 
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am Großen Sklavenſee waren volle zwei Monate unter ent⸗ 
ſetzlichen Strapazen vergangen. 9 

Man hatte Johns im Fort Rae dringend genug abge⸗ 
raten, im Winter ein ſolches Wagnis zu unternehmen. Er 
hatte geſagt: „Ich bringe es nicht fertig, hier zu ſitzen mit 
dem verdammten Gedanken, daß Elliot, der Bankräuber von 
Vancouver, in dieſem Neſtchen am Kupferminenfluß hauſt 
und es ſich alles in allem recht gut ſein läßt. Ich gehe hin 
und werde ihn im Frühjahr mitbringen!“ 3 

Vielleicht hat er dieſen Entſchluß im Verlaufe feiner 
Reiſe oft genug verwünſcht. Aber er verwünſchte ihn noch 
mehr, als er an ſeinem Ziele anlangte, denn Jonny B. 
Johns fuhr geradeswegs in eine Hölle! Er kam mitten am 
Tage an, aber nur in einer einzigen Hütte ſchien Feuer zu 
brennen, alle anderen Schornſteine ließen keine Spur von 


Rauch erkennen. Kein Schlittenhund bellte, als Johns mit 


feinem abgetriebenen und dezimierten Geſpann, eintraf, 
keine Tür öffnete ſich, das Neſt ſchien ausgeſtorben zu ſein. 
Aber es verhielt ſich in Wirklichkeit noch ſchlimmer. 


„Copperfield war nicht ausgeſtorben, ſondern erſt im Be⸗ 


griff, es zu tun. Es zählte neunundzwanzig Einwohner, 
ausſchließlich Männer, und achtundzwanzig von ihnen lagen 
auf den Tod danieder. Skorbut! die Leute hauſten in ihren 
Hütten und hatten kaum die Kraft, zu ihren Mahlzeiten 
Feuer zu machen. Der Proviant war knapp, vor allem aber 
falſch zuſammengeſtellt. 

Nur ein einziger Mann war geſund, obwohl auch er 


nichts von dieſen Mitteln beſaß. Er hieß Morgan, ein 
dürres, kleines Männchen, zahnlos, zäh, mit einer kichern⸗ 


den Stimme und beweglichen, ſcheuen Augen. Von ihm er⸗ 
fuhr Johnſon, wie es um die Siedlung ſtehe und daß Elliot 
in einem der letzten Blockhäuſer genau jo auf den Tod dar⸗ 
niederliege wie die anderen. 

Elliot ſah in der Tat ſchrecklich aus. Der Skorbut hatte 
ihn mit unzähligen kleinen, eiternden Blutergüſſen unmit⸗ 
telbar unter der Haut gezeichnet, ſeine Zähne hingen loſe in 
den Kiefern, ſein Zahnfleiſch war ſchwarz. Er klagte über 
brennende Schmerzen im Kopf. Es war ganz klar, daß er 
den Winter nicht überleben konnte, wenn er nicht fachmän⸗ 
niſch behandelt würde. Aber hatte der Sergeant ein Recht, 
einem Verbrecher von ſeinem auch nur kleinen Beſtand an 
Medikamenten abzugeben, um ihn für den elektriſchen Stuhl 
zu retten, während in der Siedlung ſiebenundzwanzig or⸗ 
dentliche Männer langſam zugrunde gingen? 


Jonny B. Johns verbrachte drei Tage in der Siedlung. 


Aber in dieſen drei Tagen erlebte er etwas Merkwürdiges. 
„Johns“, ſagte nämlich Elliot am Abend des zweiten Tages, 
als der Sergeant an ſeinem Lager ſaß, „ich weiß, daß Sie 
gekommen ſind, um mich zu holen. Ich denke nicht einmal 
ſchlecht davon, und ich würde mitgehen, wenn ich könnte. 
Aber Sie ſehen ja, wie es mit mir ſteht, Johns! Sie können 
ruhig abfahren und den Leuten in Fort Rae ſagen, daß ich 
meinen Lohn für den Bankraub in Vancouver bekommen 
hätte. Aber, Sergeant, es iſt noch etwas anderes hier los! 
Morgan, der Geſunde, hat in ſeiner Hütte mehr Mulbeeren 
und Kartoffelextrakt, als hundert Skorbutkranke ver⸗ 
brauchen können! Jagen Sie mir und ihm eine Kugel dur 
W dann iſt Ihre Aufgabe gelöſt und die Kolonie ge⸗ 
rettet Ver 

Johns ſprang auf. Es war klar, daß er den Vorſchlag 
des kranken Verbrechers nicht ausführen durfte, aber wenig⸗ 
ſtens glaubte er jetzt plötzlich ſelbſt, daß Morgan nicht etwa 
in ſeinen Muskeln ſoviel Friſchſalze aufgeſpeichert hielt, um 
dem Skorbut zu entgehen! Er lief los und ſtürmte in Mor⸗ 
gans Hütte. Der Alte ſaß hinter einer abgeſchabten Bibel 


und lächelte, als der Sergeant eintrat. „Morgan, rücken Sie 


das Zeug heraus, ich weiß, daß Sie genug davon haben, um 
die anderen zu retten!“ Morgan lächelte. Er fand die 
ruhigſten Worte, um Johns zu ſagen, daß er vollkommen 
im Irrtum ſei. Er ſchloß mit den Worten: Gott, dem er 


durch eifriges Leſen der Bibel diene, bewahre ihn vor der 


Krankheit! 

Der Sergeant ſchlug die Tür hinter ſich zu und ging 
wieder zu Elliot. „Er ſagt, er hat auch nichts!“ berichtete er 
dem Kranken. Dann warf er ſich auf ſein Lager und ſchlief 
2 vielem Grübeln über ſeine verfluchte Lage ſchließlich 
ein. 

Mitten in der Nacht weckten ihn zwei Schüſſe! Er fuhr 
auf, er machte Licht, das Lager des Kranken war leer! Er 
lief zu Morgans Hüfte und ſah Licht. Er trat die Tür auf 


und ſtolperte über Morgaus Leiche! Und Elliot lag neben 


dem Ofen und grub mit einem kleinen Spaten unter der 


Herdͤſtatt herum! 

Der Sergeant richtete den Lauf ſeines Revolvers auf 
den Arbeitenden. „Helfen Sie mir ſtatt deſſen!“ röchelte der 
Kranke. Er zog ein Bündel hervor und riß es auf. Es ent⸗ 
hielt alle Medikamente, an deren Mangel die Siedlung zu 
grunde zu gehen drohte! „Dieſer ſcheinheilige Schuft!“ ſchrie 
Johns und warf jetzt erſt einen Blick in das Geſicht Elliots. 
Was war mit dem Manne los? Elliot taumelte, Johns fing 
ihn auf und ſah, daß er aus der Bruſt blutete. „Morgans 
letzter Verſuch, ſein Zeug zu verteidigen!“ ſtöhnte der 
Kranke. 

Elltot, der Bankräuber von Voncouver und der Retter 
von ſiebenundzwanzig Männern am Kupferminenfluß, ſtarb 
eine halbe Stunde ſpäter. Um die gleiche Zeit nahmen die 
Leute die erſte Medizin gegen den Skorbut ein. Und eine 
Stunde, nachdem das geſchehen war, ſchirrte der Sergeant 
Jonny B. Johns ſeine Schlittenhunde an und machte ſich 
277 ; 2 dreihundert Meilen weiten Weg, zurück nach 

ort Rae. * — - 


SG Bunte Chronik De 


Aufſtieg eines Bekehrten. 


Es war ein recht feierlicher Akt, der ſich kürzlich iu den 
Räumen des Gefängniſſes von Columbus zutrug. Da be⸗ 
gab ſich der Aufſeher Preſton E. Thomas in das Archiv und 
ſchloß eines jener gewichtigen Bücher auf, in denen die 
Bildniſſe alter Inſaſſen geſammelt werden. Dann nahm er 
die Photographie des Gefangenen Nummer 30664 heraus 
und überreichte ſie dem Beſucher. Es handelte ſich um das 
Lichtbild von Sidney Porter. Der hatte bereits an einem 
heißen Junitage des Jahres 1901 den ungaſtlichen Ort ver⸗ 
laſſen. Er war einige Zeit vorher der Veruntreuung in 
einem Bankgeſchäft beſchuldigt worden, aber nach Süd⸗ 
amerika entwichen, um dann jedoch freiwillig zurückzu⸗ 
kehren und ſich dem Gerichte zu ſtellen. Als er 1901 die Frei⸗ 
heit wiedergewann, ſtreifte er ruhelos durch die Lande, bis 
ihn das Leben und Treiben der Armſten von Newyork ganz 
und gar gefangen nahm. Und die Schickſale, die er hier be⸗ 
obachten konnte, rührten dermaßen an ſein Herz, daß er ſie 
durch eine Folge überaus feſſelnder Geſchichten darzuſtellen 
und zu verbreiten wußte, die ſich durch die im beſten Sinne 
künſtleriſche Meiſterung des Stoffes auszeichneten, wobei 
nicht nur die tieftragiſche Seite, ſondern auch der Humor 
und die nun einmal in ſolchen Fällen unentbehrliche Rühr⸗ 
ſeligkeit zu Worte kamen. Nun ſtehen die Beſucher an⸗ 
dächtig an der Tür der Räume, in denen einſt der berühmt 


Gewordene weilte, und fie ſtudieren mit Andacht in dem 


dort noch lagernden Steckbrief das Ausſehen und die Ge⸗ 
wohnheiten des Mannes, der einſt ein leichtſinniger Burſche 
geweſen und dann nach Verbüßung ſeiner Tat zum Vor⸗ 
3 der Armſten und Elendſten von Newyork gewor⸗ 
en war. 


Schwanzartiger Nückgratfortſatz bei einem Neugeborenen. 


In einer Londoner Klinik wurde ein Mädchen geboren, 
das eine ſchwanzartige Verlängerung des Rückgrats beſaß. 


Dieſe Mißbildung wurde auf operativem Wege entfernt, 


was ohne Gefahr für das Neugeborene vor ſich ging. Dieſer 
Fall iſt keineswegs von ſo ſenſationeller Seltenheit, wie man 
anzunehmen geneigt iſt. Abgeſehen davon, daß jeder Menſch 
in ſeiner embryonalen Entwicklung einen ſolchen Rückgrat⸗ 
Fortſatz beſitzt, der aber vor der Geburt verſchwindet, 
kommen ſolche Mißbildungen ziemlich häufig vor. Oft wer⸗ 
den ſie aus falſchem Schamgefühl von den Betreffenden 
geheim gehalten und können daher nicht rechtzeitig entfernt 
werden. Im Kriege hat man in den Lazaretten bei mehreren 
Verwundeten ſolche Rückgratfortſätze entdeckt. Bei einigen 
wilden Völkerſtämmen in Afrika ſollen dieſe Fortſätze auch 
bei Erwachſenen noch ſehr häufig vorkommen. In der Lon⸗ 
doner Chirurgiſchen Akademie wird als beſonderes Kurio⸗ 
ſum ein 15 Zentimeter langer Rückgratfortſatz aufbewahrt, 
der bei einem wenige Monate alten Mädchen entfernt wurde. 
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